
Ein Gedicht entsteht (2 Kurzprosa, Texte) 

  

Ich stehe inmitten der hängenden Weingärten der Festung Ma- 

rienberg und staune. Das Wetter meint es gut mit mir und der 

Blick ins Tal und auf die gegenüberliegenden Hügel ist ein- 

fach herrlich. Einen dieser Hügel schmückt das Käppele, das 

wie eine edle Dame huldvoll herübergrüßt. Stolz neigt denn 

auch die Festung, der ritterliche Recke, das Haupt, um den 

Gruße lächelnd zu erwidern. Strahlend schön unter einem  

blauen Himmelszelt und weißen Wolken. 

Beeindruckend erheben sich die Mauern. Stein auf Stein. Blut 

und Schweiß. Und aus manchen Ritzen wachsen zarte Fingerhü- 

te. Kleine, helle Blütenköpfchen nicken von ihren luftigen 

Plätzen im Wind. Raschelnd durchstöbert eine Brise das Stroh, 

das schützend um die Rebstöcke gebettet liegt. Mohnblumen 

und Zaunwinden wiegen sich in der Gesellschaft von schlanken 

Gräsern. Ein Hauch von Dornröschen und Vergangenem liegt 

über allem. 

Die Worte, die ausgesprochen nur stören würden, rollen in  

meinem Kopf von einer Ecke in die andere, bis ich sicher 

sein kann, daß aus ihnen ein Gedicht entsteht. Es sitzt 

dort in meinem Kopf. Wenn die Zeit reif ist, brauche ich es 

nur herauszukratzen. 

Das Innere der Festung ist nicht minder beeindruckend als  

das Äußere. Die Dicke der Mauern verblüfft aufs neue. Die 

Tiefe des Brunnens und die Opfer, die sein Bau erforderte, 



lassen die Menschen erschauern. Die Macht von Menschen hat 

dies einst vollbracht. Herrschaft über Leben und Tod an- 

derer. Aus dem Ort des Glaubens wurde ein Ort der Sicher- 

heit. Ein Ort der Angst. Glaube und Angst sollten nicht so 

nahe beieinander liegen. Und doch, Orte wie Belfast und  

Zeiten wie der Dreißigjährige Krieg sind nur Katzensprünge 

entfernt. Wie schnell gerät man in die Defensive. Doch genug 

davon. Hat nicht auch die schaurige Vergangenheit Anteil am 

Zauber dieses Ortes? Als sollten die Gemüter besänftigt und 

die Stimmung wieder gehoben werden, bildet den Abschluß der 

Führung der Rosengarten. 

In perfekten Mustern bepflanzt, von Steinfiguren bevölkert,  

im Hintergrund die prunkvollen Mauern und Zinnen, so thront 

der Rosengarten über dem Main. Blickt hinweg über die Stadt. 

Badet im lächelnden Blau des Himmels und ist sich, unver- 

schämt eingebildet, seiner blutroten Schönheit bewußt. 

Stunden möchte ich dort verweilen. Versinken in diesem Frie- 

den der Abgeschiedenheit. Losgelöst von Zeit und Raum. Doch 

es ist nur ein tönerner Friede, den ein Glockenschlag zum 

Bersten bringen kann. Ich blicke über den Main und die Stadt. 

Von Rot, der Farbe des Lebens, umgeben, mit Macht und Stärke 

im Rücken, mit Zuversicht als schmückendem Beistand, so ste- 

he ich und blicke über die Stadt. Und das Gedicht purzelt  

aus meinem Kopf und landet blinzelnd in meinen Händen. 

 

 



Die Festung 

das Mauerwerk so undurchdringlich 

grauer Stein, der in den Himmel wächst 

endlos scheint die Sicherheit 

die erhaben um den Berg sich windet 

in längst verlassenen Gärten 

angefüllt mit Zeit und Raum 

räkelt sich die Sonne 

blühen rote Rosen selbstvergessen vor sich hin 

Blütensprenkel tanzen durch die Reben 

Fugenfingerhüte schaukeln an den steilen Mauern 

und Geisterpferde traben fröhlich 

durch Tore, die nicht mehr verschlossen sind 

  

  

  

Ein Bild entsteht 

Das Eilean Donan Castle. Höchstwahrscheinlich das meistfoto- 

graphierte Castle von Schottland. Berühmt durch seine Lage  

in unmittelbarer Nähe der Isle of Skye. 

Ich wähle das Foto mit den Osterglocken und dem ungewöhn- 

lichen Aufnahmewinkel. Das Schloß sieht aus, als sei es aus 

seinen Grundfesten emporgehoben. Es wirkt kleiner und rui- 

nenhafter als es wirklich ist. Umgeben von saftigem Grün, 

gesprenkelt mit Büscheln aus strahlendem Gelb, bekommt es 

einen beinahe surrealen Charakter. Die Vergangenheit in  

Grau- und Brauntönen, die Gegenwart in grün und gelb. 



Das Foto habe nicht ich aufgenommen, sondern eine Freundin. 

Doch mir kommt es so vor, als hätte ich selbst den Auslöser 

gedrückt, so sehr vertraut ist mir das Motiv. Dank und Neid 

auf die Fotografin halten sich einen Moment lang die Waage. 

Beschämt und verwirrt tränke ich das Papier mit mehr Wasser 

als nötig und beginne den Unrat, der sich in meinem Kopf 

angesammelt hat, auszuräumen, indem ich mich auf meine Auf- 

gabe konzentriere. 

Mit der Unterlippe zwischen den Zähnen, meiner gewohnten 

Arbeitshaltung, kann ich es kurze Zeit später kaum erwarten, 

bis die schimmernden, ineinanderfließenden Farben, die die 

erste Schicht bilden, endlich so weit angetrocknet sind,  

daß ich mit dem nächsten Schritt beginnen kann. 

Schicht um Schicht werden nun die zarten Farben aufgetragen, 

bis von ihrer Zartheit nur mehr schüchterne Reste vorhanden 

sind. Solange, bis die Vergangenheit lebendig ist und doch 

zurückgenommen in unerreichbare Ferne. Bis die Gegenwart so 

kräftig leuchtet, daß es schmerzt. 

Auf meiner Lippe herumzukauen genügt mir inzwischen nicht 

mehr. Sonst geübt im Warten, ist das hier kaum zu ertragen 

für mich. Es geht mir nie schnell genug. Ich fange an vor  

mich hinzumurmeln. Die schottische Gruppe Runrig schmettert 

ihre Lieder bereits zum zweiten Mal auf meinem CD-Spieler. 

Endlich ist es soweit. Jetzt würde es sich entscheiden, ob 

das Bild gut oder schlecht werden wird. Sieg oder Nieder- 

lage. Kein Rückzug. Keine Gefangenen. Mein eigenes Urteil 



wird mir neue Kraft geben oder sie vernichten. Niederlagen 

habe ich gelernt zu ertragen, denn dazwischen liegen nichts 

als Leere und Bedeutungslosigkeit. Unzulänglichkeit. 

Bei den endgültigen Schritten ist daher die Angst am größ- 

ten. Das Aquarell sieht jetzt schon nicht mehr aus, wie ein 

ordentliches Aquarell aussehen sollte. Also? Spritztechnik. 

Ich liebe meine alten Zahnbürsten, viel Farbe und meinen 

linken Daumen. Die drei bilden ein eingeschworenes Team und 

neigen immer häufiger zu Selbständigkeit und sprunghafter 

Eigeninitiative. Gefährlich, doch das Ergebnis kann sich  

durchaus sehen lassen. Manchmal. 

So wie vorher Schicht auf Schicht aufgetragen wurde, folgt 

nun Sprenkel auf Sprenkel. Hauchdünne Nebel mit sehr wenig 

Wasser senken sich über das Blatt, so daß der Frühling hin- 

durchschimmern kann. Kräftige Spritzer mit viel Wasser mach- 

en das satte Grün saftig, das leuchtende Gelb strahlend.  

Das Wasser wirkt wie ein warmer Sommerregen. Belebend. 

Unmerklich verwandelt sich das schon gewachsene Bild. Kon- 

turen werden verwischt und entstehen an anderer Stelle neu. 

Flächen ziehen sich zu Pfützen zusammen und werden als  

Schatten anderswo wieder sichtbar. Nahes rückt noch näher. 

Fernes entrückt fast gänzlich, löst sich auf und läßt sich 

an einem neuen Ort nieder. 

Nach drei Stunden des Wartens und der Veränderungen lehne 

ich mich zurück, um mein Werk zu begutachten. 

Mein Daumennagel schimmert in allen Farben und ruht müde  



neben der ebenso erschöpften Zahnbürste. Und die Knie schmer- 

zen, weil ich wieder einmal halb auf dem Boden liegend ge- 

malt habe. Aber das ist unerheblich. Nebensächlich. 

Für einige Stunden war ich zurück in den Highlands. Runrig 

hat die Wasser lebendig werden lassen, die Blumen mir Leben 

erfüllt und Vergangenes mit dem Heute verbunden. 

Erschöpfung und Zufriedenheit breiten sich in mir aus. Und 

noch etwas: Stolz. 

Ich wasche die Pinsel aus. Räume auf. Werfe keinen Blick  

mehr auf das Bild. Eine Nacht werden wir beide für uns blei- 

ben. Morgen werden wir einander gegenübertreten und sehen, 

ob wir einander wert sind. Jetzt sind wir müde. 

........................................................... 

Der Morgen läßt ein neues Bild aus sich selber leuchten.  

Die Osterglocken stehen in voller Blüte. 

 


